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s* Schnel le r Umblick. 
Auf dem Weltmarkt geht es dem Beschauer des 

Treibens und des Gewühles, wie dem Bauer am Jahr-
markt, wenn er wenig sieht, das ihm gefällt; so luogt 
er nur geschwind ringsum, dahin, dorthin, und kehrt 
dem Plunder wieder den Rücken, zündet d's Pfifli an 
und geht wieder heim, oder in die Schenke und trinkt 
einen Schoppen. Akkurat so geht es dem „Volksfreund 
in gegenwärtiger Zeit, wenn er sich umschaut in Nähe 
und Ferne, überall wenig „Gefreutes", drnm auch die 
Überschrift „Schneller Umblick". I n der Schweiz 
fpucken die.so genannten Allkatholiken, von denen jüngst-
hin im „Vaterland" schlagend nachgewiesen wurde, daß 
ihre Religion wirklich sehr a l t sei, indem man ihren 
Ursprung im H e i d e n t h n m finde, während Christus, 
die Apostel und ihre Nachfolger bis auf unsere Zeit 
über die Kirche und ihre Gewalt ganz andere Grund-
sätze ausgestellt haben, als diese Altkatholiken, eben jene 
Grundsätze und L e h r e n , welche die ratholische Kirche, 
das letzte vatikanische Eonzilium selbstverständlich mit 
eingeschlossen, stets unb zur Stunde festhält und lehrt, 
und wogegeil die fanbern Altkatholiken so brüllen 
und spektakeln. Der „Altkatholizismus" ist nichts mehr 
und nichts weniger, als eine I r r l e h r e , wird aber 
trotz allein Lärin und Spektakel von Köln bis Ölten, 
von Luzern bis Wien, ziemlich schnell verduften, indessen 
aber eine Zeit lang noch viel Wust von Aergerniß 
und Zwiespalt verursachen. Was diesem Irrwisch noch 
einige Frist, so ein halbes Flämmchen unterhalten wird, 
ist die polit ische S p e k u l a t i o n , welche die.iiplo-
maten und Freimaurer mit ihm treiben, er ist ein 
schlechtes M i t t e l zu schlechten Zwecken und 
damit ist alles gesagt. 

I n I t a l i e n spucken die rothen Republikaner und 
es ist dort wieder etwas in der Lust, was nach Vlut 
und Pulver riecht. Bekanntlich wollten die repuölikani-
schen Revoluzionäre letzter Tage im Colosseum zu Rom 
eine großartige Volksversammlung veranstalten und es 
hieß, man hätte nicht übel Lust gehabt, den „galant' 
uomo", wie man den Viktor Emannel mitunter nennt, 
ganz ungalant abzusetzen imd die Republick zn prokla-
niiren. Solche Absichten konveniren aber dem König 
des einigen (! ?) Italiens schlecht und seinen Ministern 
nicht minder übel, daher hat der Minister Lanza noch 
in der letzten Stlinde die Versanunlung untersagt und 
ließ einige Zeitungsschreiber büsseu, anderen Schreiern 
soll man, heißt es, den Mund mit Gold verschlossen 
haben, und so unterblieb die Demonstration. Das 
Sprüchwort „aufgeschoben, ist nicht aufgehoben," durfte 
sich indessen in Italien sehr bald bestätigen, denn einer-
seits sind die Verhältnisse dort so unhaltbar und ver-
wirrt, daß eine Krisis unvermeidlich bevor steht, 
anderseits hat es sich in der Geschichte nur zu oft be-
wiefen, daß folche revolutionäre Bewegungen durch em-
zelne Gewaltsmaßregeln nicht mehr zum Stillstand zu 
bringen sind. Böse Tage stehen Rom bevor und mit 
aufrichtiger Besorgniß blickt jeder Katholik dorthin, wo 
der heilige Vater im Vatikan faktisch eingeschlossen ist, 
wie ein Lamm in der Hütte, um .welche hungrige Wolfe 
herum lungern. Doch das Gottvertrauen verlaßt den 
edlen Dulder nicht, und der hehre Schutz, welcher so 
sichtbar ihn bisher geleitet, wird ihm auch fürder nicht 
fehlen. Dies unser Trost, aber verbunden mit der hl. 
Pflicht, Gott zu bitten sür unsern Oberhirten und 
t r e u im G l a u b e n und L iebe u n s zu schaaren 

um denselben, dann wird der so wirksame duldende 
Wide r s t and , wovon der „Volksfrennd" in letzter 
Nummer eine schöne Abhandlung seinen Lesern mit-
theilte, auch wirklich die segensreichen Folgen, die siegende 
Macht besitzen, wodurch das Christenthuin sich immer 
so glänzend bewährte. I n unserer verweichlichten Zeit 
verstund man aber oft unter „Dulde.." irriger Weise 

Nachgeben", alles geschehen lassen, und ein solcher 
Mißverstand ist höchst verderblich. Christlich dulden 
heißt, jede gewaltsame Auflehnung gegen die bestehende 
Obrigkeit vermeiden, also keine Revolution, keine Ge-
waltsakte sich zu schulden kommen lassen, dagegen fest 
an seinen religiösen Ueberzeugungen und den daraus-
fließenden Pflichten halten und lieber alles ausstehen 
(Dulden) selbst Entbehrung, Leiden, Marter und Tod, 
als die erkannte Gewissenspflicht ans Verlangen weltli-
cher Herrscher, oder aus andern Rücksichten, zu verletzen. 
Dieser passive Widerstand hat mehr Kraft, als ein 
Kriegsheer, er ist unübe rwind l i ch , die Analen der 
christlichen Geschichte beweisen es. Dieser Geist des 
Duldens ist wieder erwacht, der hl. Vater leuchtet in 
erhebendem Beispiel voran, keine Drohung noch Gewalt, 
keine List noch Verheißung, vermochten ihn ein Haar 
breit vom Wege der Wahrheit und des Rechtes abzu-

I weichen. Man konnte ihn berauben, aber nicht besiegen, 
man kann, daß Gott es abwende', ihm noch mehr Ge-
walt anthnn, aber besiegen wi rd man ihn nie, 
„ie. — Darin liegt ein wesentlicher Unterschied zwi-
schen moralischem unb politischem Kampf. Wenn zwei 
Reiche, wie letzthin Frankreich und Deutschland, mit 
einander kämpfen; so mag es ebenfalls fehr heldenmüthig 
zn gehen, schließlich aber giebt sich ein Theil doch als 
Überwunden und schließt Frieden, worin das Recht des 
Siegers, wenn auch zähneknirschend und mit Rückge, 
danken, anerkannt wird. Der treue Christ aber giebt 

-sein Gewissen, seinen Glauben, er giebt Wahrheit und 
Recht nie preis, er kann sterben und er stirbt voll 
Hoffnung, aber nie kann der Feind sich rühmen, ihn 
bes i eg t zu haben, denn er stirb! ohne das verthei-
digte Gilt verloren zu haben mit Siegesgewißheit, und 
die Palmkroiie winkt ihm entgegen. 

Dieser Geist ist erwacht und dessen freuen wir 
uns. Dort im neuen deutschen Reich unter dem al-
ten Kaiser, durch Bismarks eiserne Faust regiert, wer-
den Bischöfe verfolgt, aber sie weicheil nicht von ihrer 
Pflicht, Drohung und Strafe sind fruchtlos, das heißt 
Dulden um der Gerechtigkeit willen. I n unserer Schweiz 
selbst begann Gleiches in Genf, und »roht im Bisth.un 
Basel, aber sie bleiben sest die Verfolgten, sie dulden. 
Das katholisch- Volk sieht es unb freut sich. Die Geg-
ner sehen es und staunen, solche Festigkeit hat man in , 
unserer Zeit nicht erwartet, bannn ber große Zorn unb 
immer ärgere Verfolgung, aber mit biefen wirb auch 
die Kraft des b u l b e n b e n Wiberstanbes wachsen nnb ' 
trügen nicht alle Anzeichen, so wirb ber Bogen sich span-

bis er platzt, maii wird bie Verfolgung stuf bie 

Hmnbug bort, und Abfall hier, babei eine Rathlofigkeit, 
soweit es bie menschlichen Hülfsmittel betrifft, ohne End 
und Maaß. Aber wenn wir über das Gewühl deS Ta« 
ges hinweg in die Ferne schauen, da scheint ein Hoff-
nnngsstern. und wenn wir heimgehen, das heißt, unser 
Herz und unsern Glauben zu Rathe ziehen, so stählt 
sich unser Wille zum Duldeil unb kräftigt sich unfer 
Hoffen auf den Sieg. — 

neu . . . . . r- ». 
Spitze treiben unb dann? — Dann wird die Kirche 
ihre Triumphe feiern als Siegerin durch ihr heidenmü-
thigcs Dulde». 

Jetzt muß der „Volkssreuub" aber bekamen, baß 
seine Klage über bie wenig gefreute Aussicht nur halb 
richtig war. Sie ist richtig, wenn man bie augenblick-
liche Lage betrachtet, bie Spuckgeschichten auf bem'Fel b e 
b e r Po l i t i k , unb auf dem kirchlichen Gebiete sind 
bemühenden. Verlotterung dort, Vergewaltigung hier, 

E t w a s von den Z e i t u n g e n . 
(Eingesandt.) 

ES gibt Manche, bie glauben und auch Andern 
glauben machen wollen, es sei nicht so wichtig, waS 
für Zeitnngen vom Volke gelesen werde», und die 
Herren Geistlichen sollten sich nicht so viel um die 
Zeitungen bekümmern, sie sollen sich mit dem befassen, 
was ihres Amtes sei und es den Weltlichen überlassen, 
Zeitungen zu schreiben und Zeitlingen zu lesen, wie eS 
ihnen beliebe. Damit folche eines Bessern belehrt wer-
den, und es den Hochw. Geistlichen nicht verargen, 
wann sie in Zeitlingen schreibeil unb das Volk ermäh-
ne», sich vor kirchenfeindlichen Zeitungen zu hüten und 
dagegen gute katholische Blätter 311 halten und zu unter-
stützen, führen wir hier wörtlich an, was ein berühm-
ter katholischer Gelehrter hierüber schreibt, und bitten 
die Leser des „Volksfreund", diese Worte wohl zu be-
herzigen. „Es ist in neuerer Zeit," so schreibt dieser 
gel-hrte Volksschriftsteller, eine ganz gewaltige Predigt-
manier zur Entwicklung gekommen, welche wöchentlich 
und täglich unter dem Schein von Nachrichten und Ver-
kündigungeil fchlechte oder auch gute Grundsätze' dem 
Volke beizubringen sucht. Es ist dieses die Zeitungs-
presse. Daß so manche Geistliche, welche sonst als gute 
Seelsorger gelten, der Presse gegenüber so geichgültig 
und unthätig h^iben, als lebteil sie in jenen Jahrhun-
derten, wo die Buchdruckerei uoch nicht erfuuben war, 
kommt zum Theil baher, baß unsere Compenbieu (Lehr-
bücher) ber Moral und Pastoral wenig ober nichts von 
ber großen Verantwortlichkeit reden, welche der Seel-
sorger der Presse gegenübet hat. - Und jene ConcheMen 
reden nichts davon, weil sie großentheils ihren Inhalt 
mittelbar oder immittelbar aus alten Büchern nehmen, 
welche vermöge ihrer Abfasiungszeit keine Veranlassung 
hatten, sich über die Pflichten bezüglich der Presspro-
briste gründlich auSznsprechcn, Nun gibt es eben viele 
stubirte, selbst fromme Leute, bie sich aus wichtigen 
Unterlassungen kein Gewissen inachen, wenn sie nicht 
in einem kirchlichen Autor bie Sache ausdrücklich als 
schwere Sünbe bezeichnet finden. — Und doch ist eS 
gewiß, daß gegenwärtig die BerMchtignng der Ze'i-
tungsblätter, welche in einer Gemeinde gelesen werben, 
eine höchst wichtige -Pflicht des Seelsorgers ist. Wie 
kamt ber Geistliche sich einbilden,, ber oberste' Hirte 
werde ihn zu den guten Hirten zählen, wenn er sich 
nichts barum kümmert, daß sowohl in Wirthshäusern 
als auch Privathäusern der Gemeinde Zeitungen ge-
halten werben, welche unaufhörlich offen unb verbeckt 
Mißtrauen gegen bie katholische Kirche unb Unglauben 
überhaupt zu verbreiten suchen, wenn er nichts -thut, 
um katholische Blätter in ber Gemeinde zu halten, viel-
leicht kaum selbst eine solche Zeitung hat. Daß viel-
fältig Bürgermeister, Gemeinderäthe, wohlhabende Stadt-
bürger, Lehrer, Aerzte und Schreiber von hohem und 
geringerm Rang so unkirchlich ooer kirchenfeindlich sich 
erweisen, ist hauptsächlich das Produkt ihrer Lektüre 


